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	In der zunehmenden Dunkelheit hinter der mit Büschen und Gras bewachsenen Erdwelle waren die beiden Männer kaum auszumachen.


	Sie trugen zudem dunkle Kleidung und verhielten sich still.


	Ihren Wagen hatten sie in etwa achthundert Metern Entfernung abgestellt. Er stand verborgen hinter Büschen.


	Einer der beiden blickte durch ein Nachtglas.


	Nur etwa zweihundert Meter von ihrem Beobachtungsplatz entfernt befand sich die Anlage. Die Silhouette der vier riesigen Türme des Atomkraftwerkes zeichnete sich unheimlich und gespenstisch gegen den düsteren Himmel ab.


	Hinter den Kühltürmen waren die Umrisse langgestreckter Hallen aus häßlichem, grauem Beton und zweier Verwaltungsgebäude wahrnehmbar, die fünf Stockwerke emporragten, im Vergleich zu den Kühltürmen jedoch klein und verloren wirkten.


	Clay Braighton, der fünfundzwanzigjährige Physikstudent, der durch das Fernglas schaute, schüttelte den Kopf.


	»Ich weiß nicht«, murmelte der Mann mit dem nackenlangen, fast schwarzen Haar und den braunen


	Augen. »Ich glaube, wir sollten uns die Sache noch mal überlegen.«


	»Heh?!« fuhr Ernie Winewood auf. Er war einen Kopf kleiner als der hagere Begleiter, zwei Jahre älter und von etwas gedrungener Gestalt. Ernie Winewood sah aus wie ein harmloser Chorknabe, dem keiner etwas Böses zutraute. Aber der äußere Eindruck täuschte. Winewood war eiskalt und hatte es faustdick hinter den Ohren. »Was ist denn los mit dir? Hast du die Hosen voll?«


	Braighton setzte das Glas ab und strich das lose in die Stirn fallende Haar zurück. »Nein. So kann man das nicht sagen. Es gibt zu viele unwägbaren Risiken.«


	»Quatsch!« stieß Ernie Winewood hervor. »Es gibt überhaupt kein Risiko. Wir sind bestens ausgestattet. Wir haben Schutzanzüge bei uns und Meßgeräte. Uns kann nichts passieren. Und sehen - kann uns auch niemand. Hier steht weit und breit kein Haus, in dem jemand wohnt, und nach dem Unfall damals im Kraftwerk hat man auch die Straße verlegt, die daran vorbeiführt. Die alte Asphaltbahn muß irgendwo da vorn liegen. Aber sie läßt sich nicht mehr ausmachen. Sie ist total versandet.«


	Das Gelände des vor sieben oder acht Jahren stillgelegten Atomkraftwerkes war von einem vier Meter hohen, stabilen Drahtzaun umgeben. In Abständen von fünf Metern hingen grellgelbe Warnschilder mit der Aufschrift:


	»Betreten verboten!


	Achtung! Radioaktivität!


	Lebensgefahr!«


	Braighton kratzte sich im Nacken. »Wahrscheinlich hältst du mich für verrückt . . . Aber seitdem wir hier sind - und das sind immerhin schon zweieinhalb Stunden - werde ich das Gefühl nicht los, daß nicht nur wir die Anlage dort drüben beobachten, sondern daß wir selbst beobachtet werden. Da drüben ist etwas, Ernie. Und es weiß, daß wir da sind . . .«


	 


	*


	 


	Der angesprochene Freund sah den Sprecher an, als sei er nicht ganz richtig im Kopf.


	»Daß du ein bißchen nervös bist, okay, das kann ich noch verstehen. Mir ergeht es schließlich nicht anders. Aber daß du dann solchen Unfug daherredest, kapiere ich nicht. Da drüben ist niemand, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Wie oft ich während der letzten Wochen hiergelegen und das Gelände inspiziert habe, kannst du dir nicht vorstellen. Es kommt und geht niemand. Wäre ja auch totaler Schwachsinn, nicht wahr, wenn man bedenkt, daß hier vor Jahren der Teufel los war, als rund achttausend Menschen evakuiert wurden und das Werk praktisch nur noch Schrottwert hat . . . Schrottwert für den, der nicht weiß, was dort möglicherweise wirklich noch lagert. Nämlich: Genügend wiederaufbereitete Brennstäbe, die damals nicht abtransportiert wurden, die unter Verschluß liegen und reichen, um ’ne Bombe zusammenzubauen, mit der man eine Großstadt wie New York in die Luft sprengen kann.«


	»Ich hoffe, daß es nicht New York sein wird. Ich bin dort geboren.«


	»Das wird in irgendeinem arabischen Land in die Luft gehen. Dort wird die Bombe auch zusammengebaut. Was dazu benötigt wird, ist der Grundstoff Uran. Und den liefern wir.«


	Clay Braighton gab sich einen Ruck.


	»Okay. Sehen wir nach . . .«


	Das Gefühl der Unsicherheit und des Beobachtet werdens war wieder verschwunden.


	Auch Clay Braighton dachte an die Million, die für jeden von ihnen hinter dem Auftrag steckte.


	Winewood war ein Teufelskerl, wenn es darum ging, irgendwo einen heißen Tip aufzufangen und diesen zu Geld zu machen. Eine Million Dollar für jeden, falls sie es schafften, die benötigte Menge Uran aus dem stillgelegten Atomkraftwerk herauszuholen.


	Winewood hatte in Erfahrung gebracht, daß in dieser Anlage bei Mealburg radioaktive Abfälle und wiederaufbereitete Brennstäbe lagern sollten, um das Gelände des stillgelegten Reaktors doch noch zu nutzen. In der Öffentlichkeit war offiziell nichts davon bekannt, und es wurde allgemein die These verbreitet, daß jeder das abseits gelegene, verseuchte Gelände meiden sollte, um gesundheitlich keinen Schaden zu nehmen.


	Winewood war überzeugt davon, daß dies nichts anderes als Politik war, um allzu Neugierige von diesem seltsamen Ort fernzuhalten.


	Auch er empfand ihn als seltsam und - unheimlich.


	Die Gegend wirkte trist. Es fehlten die Menschen und die Vegetation. Außer einigen Büschen, Grasbüscheln, dornigem Gestrüpp und Unkraut wuchs hier so gut wie nichts.


	Kein Insekt summte in der Luft, kein Vogel war zu sehen.


	Ewig wehte ein leiser Wind, der den trockenen Sand zwischen den Schornsteinen und Gebäuden in Bewegung setzte und im Lauf der Jahre zu dünenartigen Anhäufungen am Zaun und den Toren geführt hatte, die zusätzlich mit massiven Ketten gesichert waren.


	Die beiden Männer schlüpften ohne ein weiteres Wort zu verlieren in die mitgebrachten und bereitliegenden Schutzanzüge. Der Stoff war schwarz eingefärbt, so daß die Anzüge sich von der Dunkelheit kaum abhoben.


	Braighton und Winewood stülpten die Helme über und sahen in ihren


	Kombinationen aus wie Astronauten, die in der Nähe ihre Landefähre aufgesetzt hatten.


	Winewood hielt den Geigerzähler in der Rechten.


	Die Radioaktivität war nur leicht erhöht, und sie hätten sich noch ohne Gefährdung bewegen können.


	Geduckt liefen die Männer zum Zaun.


	Nur wer die Stelle kannte, sah, daß der Maschendraht hier aufgezwickt und ordentlich wieder befestigt worden war, um den Eindruck der Unversehrtheit vorzutäuschen.


	Ernie Winewood hatte bereits in der letzten Nacht diese Vorarbeit geleistet, damit es am Tag um so schneller ging.


	Blitzschnell war der Maschendraht an der präparierten Stelle in die Höhe gerollt und gab den Eindringlingen den Weg auf das verbotene Gelände frei.


	Die gigantischen Beton-Schornsteine ragten kahl und grau vor ihnen empor. Der Wind säuselte leise und monoton.


	Nicht weit vom Zaun entfernt befand sich das Gebäude, in dem die Turbinen und die Kammer für die Brennelemente sich befanden.


	Die beiden Menschen wirkten einsam und verloren zwischen den riesigen Anlagen.


	Braighton fühlte wieder dumpfe Angst in sich aufsteigen, zwang sich aber zur Ruhe. Ernie durfte nichts von seiner Unsicherheit merken. Da hätte er sich auch gleich einen anderen Helfer beschaffen können.


	Winewood drückte die Tür nach innen. Sie war nicht verschlossen.


	Braighton kam dies komisch vor.


	»Das ist in Ordnung so«, hörte er Winewoods Stimme unter dem Helm her. »Ich habe Vorarbeit geleistet. . .«


	Winewood sagte absichtlich die Unwahrheit.


	Durch seine Besuche und Inspektionen auf dem verlassenen Gelände wußte er, daß die Türen alle offenstanden. Dies war ein Rätsel.


	Er konnte es sich nur durch allzu große Nachlässigkeit der Verantwortlichen erklären. Etwas anderes kam nicht in Frage. Daß hier noch irgendwelche Personen ein- und ausgingen, war schließlieh mehr als unwahrscheinlich.


	Dunkelheit umfing sie, als sie durch die Turbinenhalle liefen.


	Das Ziel der Eindringlinge war der Spannbetonbehälter. Über dem Tauchwasserbecken, den Dampferzeugern und Druckbehältern hing ein riesiger stählerner Laufkran.


	Herz der runden Betonhalle mit den labyrinthartigen Treppengängen und Korridoren war der Reaktor.


	Rot angestrichen war die Lademaschine, mit der die Brennelemente in den Reaktorkern gesenkt wurden.


	Gleich neben dem Reaktorkern lag das tiefe, wassergefüllte Becken. Hier wurden die Brennstäbe aufbewahrt.


	Doch das war Vergangenheit.


	Von dem runden Spannbetonbehälter aus führte ein Korridor in einen Anbau. Wie ein Stollen verließ er den Behälter.


	Das Knistern des Geigerzählers wurde lauter, die Ausschläge erfolgten heftiger.


	Je näher sie dem Reaktorkern kamen, desto stärker schlug der Zeiger aus.


	Aber ihnen konnte nichts passieren.


	Die Anzüge hielten die gefährliche Strahlung ab.


	Dann ging’s aufwärts.


	Von einem Betonpodest aus, das mit zahlreichen Armaturen und Anzeigen bestückt war, führte ein handtuchschmaler Weg an der sinnverwirrenden Technik entlang.


	Winewood ging voran.


	Die eingebauten Scheinwerfer in ihren Helmen waren praktisch und ließen ihre Hände frei.


	Halbdunkel umgab sie, doch darin bewegte sich etwas und lauerte.


	Braighton sah es nicht, denn seine Aufmerksamkeit war ganz auf den vorangehenden Begleiter gerichtet, der sich den Aufbewahrungsort für abgebrannte und wiederaufbereitete Brennstäbe ansehen wollte.


	Die gesamte Technik war tot. Das Atomkraftwerk, in dem vor Jahren noch rund hundert Menschen arbeiteten, machte einen desolaten Eindruck.


	Der Wind hatte den Sand bereits tief ins Innere der Gebäude geweht. Das Metall zeigte grobe Abnutzungserscheinungen, und überall waren im Licht der Helmscheinwerfer Korrosionsschäden sichtbar.


	Zwischen dem Gestänge hinter und neben Clay Braighton bewegten sich lautlos und flink geduckte Schatten.


	Der fünfundzwanzigjährige Physikstudent nahm aus den Augenwinkeln plötzlich die Bewegung wahr.


	Menschen? Braighton registrierte das Unglaubliche rasend schnell, und doch nicht schnell genug, um seinem Schicksal zu entgehen.


	Blitzartig erfolgte der Angriff.


	Braighton wurde angesprungen.


	Es geschah mit katzenhafter Gewandtheit.


	Der Student wurde überrumpelt, wollte schreien und dem vorausgehenden Winewood eine Warnung zurufen, doch seine Stimmbänder waren wie gelähmt, und Ernie Winewood, rund vier Schritte vor ihm, schien nur Augen und Interesse für den Weg zu haben, der vor ihm lag.


	Clay Braighton wurde zur Seite gerissen und verschwand hinter dem Mauervorsprung. Der Angefallene wußte nicht, wieviel Hände es waren, die ihn gleichzeitig packten. Sechs. . . acht oder zehn ...


	Er ließ im Fallen die Taschenlampe los. Dabei hatte er einen Hintergedanken.


	Auf dem metallenen Boden würde die fallende Stablampe ein Geräusch verursachen und Winewood auf seine prekäre Lage aufmerksam machen.


	Die Lampe fiel - aber nicht zu Boden.


	Aus dem Dunkeln schob sich blitzschnell eine Hand vor und fing den Gegenstand auf.


	Braighton kam zu keiner Abwehr.


	Von allen Seiten waren die Gegner aus dem Dunkeln da. Er konnte sie nicht sehen. Nur fühlen.


	Wie übergroße Ratten hingen sie an ihm.


	Das Schlimmste für ihn aber war, daß er auf seine schreckliche Lage nicht aufmerksam machen konnte und Ernie Winewood völlig ahnungslos von dem war, was sich hier abspielte.


	Hier spukte es!


	Und er konnte gegen den schrecklichen Spuk nichts ausrichten.


	Er fiel ihm zum Opfer ...


	 


	*


	 


	Mandy Gorling fühlte, wie die Wärme in ihr aufstieg. Um ihren Kopf legte sich gleichzeitig so etwas wie ein Ring. Die zweiunddreißigjährige Frau erschrak bis ins Innerste.


	»Nicht... schon wieder ...«, stieß sie halblaut hervor und sprang auf.


	Sie kannte die Symptome genau. So fingen die Anfälle an.


	Seit Monaten hatte sie Ruhe. Nach einem Kuraufenthalt, der sich über zehn Wochen erstreckte, hatte man sie entlassen. Seither mußte sie ständig ein Medikament nehmen, um ihr überschießendes Temperament zu zügeln. Die Ärzte hatten ihr bescheinigt, daß sie völlig gesund sei, aber etwas zu nervös. Und so etwas könne man mit einem gut auf ihren Organismus abgestimmten Präparat unter Kontrolle halten.


	Sie hatte sich die ganze Zeit über prächtig gefühlt. Die schwermütigen Gedanken, die Depressionen und plötzlichen Stimmungsschwankungen waren nach ihrer Rückkehr aus dem Sanatorium wie weggeblasen.


	Plötzliche Angst erfaßte das Herz der jungen Frau, die in der Kleinstadt Knoxville ein Haus bewohnte, von dem sie sich nicht trennen konnte.


	Hier war sie mit Gilbert Frenton glücklich gewesen, und sie hatten in diesen Räumen von ihrer gemeinsamen Zukunft geträumt.


	Aber die sollte es nicht geben.


	Vor sieben Jahren wurde bei einer Untersuchung festgestellt, daß Frenton todkrank war. Er hatte Blutkrebs, und die Ärzte gaben ihm höchstens noch ein Jahr.


	Als ein Irrtum ausgeschlossen war, entschieden sie sich, jeden Tag so zu leben, als wenn’s der letzte wäre. Sie waren jeden Tag unterwegs und reisten durch das ganze Land.


	Mandy Gorling, die wie ihr französischer Freund hervorragend tanzte und mit ihm im Duett in Shows und im Fernsehen auftrat, sagte alle Termine ab.


	Sie lebten von ihren Ersparnissen. Durch den unglaublichen Erfolg ihrer tänzerischen Parodien auf die Großen und ihre Zeit waren sie schon in jungen Jahren raketenschnell nach oben gekommen und malten sich eine weltweite Karriere aus. Konzert- und Theateragenten rissen sich um sie. Was sie zeigten, war urkomisch und zwang die Leute zu Beifallsstürmen.


	Frentons Erkrankung machte einen Strich durch die gemeinsame Karriere und das gemeinsame Leben.


	Mandy Gorling entschloß sich in den letzten Monaten von Frentons Leben zu einer immerwährenden Erinnerung an ihn. Sie wollte ein Kind von ihm.


	Gilbert sollte die Geburt noch miterleben. Aber dieser Wunsch erfüllte sich nicht, denn Frenton starb vier Wochen vorher. Und als Mandy niederkam, wurde das Baby tot geboren.


	Sie bekam es nie zu Gesicht...


	Von dieser Stunde an war sie gemütskrank.


	Anfangs wollte sie nicht mehr leben. Nach ihrer Entlassung aus der Klinik fing sie an zu toben. Das dritte Stadium war dann eine Art Wahn. Sie behauptete steif und fest, daß das Kind gar nicht gestorben wäre, sondern daß man es ihr weggenommen hätte.


	Mandy Gorling wurde diese Zwangsvorstellung nie mehr los. Immer wieder kamen die Stunden, in denen sie plötzlich den Verdacht und das Gefühl hatte, ihr Kind lebte bei fremden Eltern. Sie sah alles als ein Komplott gegen sie an. Wenn sie auf der Straße Sieben- bis Achtjährige sah, wurde sie daran erinnert, daß ihr eigenes Kind nun im gleichen Alter war und irgendwo in der Fremde aufwuchs, ohne jemals seine wirkliche Mutter kennenzulernen.


	Mandy Gorling schluckte und faßte an die Stirn.


	Die aschblonde Frau mit dem voll ausgekämmten glatten Haar, das bis über die Schultern fiel, eilte ins Badezimmer.


	Dort hing der Medikamentenschrank.


	Mit fahrigen Bewegungen griff sie nach dem Fläschchen und gab zehn Tropfen in einen Becher, in den sie etwas Wasser laufen ließ.


	Schnell kippte sie den Schluck hinunter, hielt sich dann am Waschbeckenrand fest und blickte in den großen Spiegel.


	Schweiß perlte auf ihrer Stirn.


	Mandy Gorling erschrak vor ihrem eigenen Aussehen.


	Tief eingesunken waren ihre Augen, und dies wurde noch betont durch die hochstehenden Jochknochen, die ihrem Gesicht jenen aparten, slawischen Ausdruck verliehen, der mit zu ihrer Popularität beigetragen hatte.


	Um die schöngeschwungenen, geschminkten Lippen zuckte es. Der gehetzte, nervöse Ausdruck griff um sich, so sehr sich Mandy Gorling auch dagegen stemmte.


	»Bitte«, wisperte sie erregt, »bitte ... nicht... ich will nicht... Es geht mir gut, ich fühle mich wohl... ich bin ganz ruhig...«


	Aber sie war es nicht.


	Wie eine Flut schwappten die Gefühle über sie herein.


	Haß stieg in ihr auf.


	»Ihr habt mir mein Kind genommen ... Ich weiß es genau«, preßte sie zwischen den Zähnen hervor. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und ihr lieblicher Gesichtsausdruck wandelte sich in eine verzerrte Maske.


	Mandy Gorling trug einen schwarzen, golddurchwirkten seidenen Hausanzug. Drüben im Wohnzimmer lief noch der Fernsehapparat. Die junge Frau hatte sich einen Wildwest-Film angesehen. Die Auseinandersetzung zwischen den Indianern und einer Gruppe weißer Siedler strebte ihrem Höhepunkt entgegen. Draußen krachte es, und Schreie gellten durch die Wohnung.


	Mandy Gorling nahm dies alles nicht mehr wahr und glitt wieder ganz hinein in ihre Wahnvorstellung und ihre Angst.


	Ein dumpfes Stöhnen entrann ihrer Kehle. Mandy machte den Eindruck einer gehetzten Frau, warf sich herum und lief aus dem Haus.


	Sie ließ alle Lichter brennen und die Haustür weit offen.


	»Ich muß ins Krankenhaus«, stieß Mandy Gorling heiser hervor. »Sie haben mir Shirley genommen ...«


	Sie wußte, daß das Geborene ein Mädchen war. Das hatte man ihr gesagt.


	Wie von Furien gehetzt, lief sie ums Haus herum und eilte zum Car-Port.


	Die offene Garage ging über in eine Pergola, die in den gepflegten Garten führte.


	In der Stille plätscherte leise ein. Springbrunnen, und die dichte grüne Buchsbaumhecke grenzte das Grundstück vom Nachbarn ab.


	Das Auto war nicht abgeschlossen, die Schlüssel steckten. Mandy Gorling wußte, daß dies bei der hohen Anzahl von Einbrüchen und Autodiebstählen sträflicher Leichtsinn war, und daß sie damit rechnen mußte, eines Tages in einen leeren Car-Port zu kommen und ihren stahlblauen Chevrolet als gestohlen anzusehen. Aber sie war diesen Dingen gegenüber gleichgültig. Seit Frentons Tod und der »Entführung« ihrer kleinen Tochter waren ihr materielle Dinge nicht mehr so wichtig.


	Sie startete.


	Auf dem Beifahrersitz lag die Infrarot-Fernsteuerung. Mit ihr öffnete Mandy Gorling das eiserne Tor, ohne das Auto zu verlassen.


	Überhastet wollte die Tänzerin ihr Grundstück verlassen, als am anderen Ende der Straße ein schwarzer Ford heranrollte, der vor dem Hauseingang hielt.


	Am Lenkrad saß eine elegant gekleidete Frau Ende Vierzig. Sie verließ hastig den Wagen, als sie sah, daß Mandy Gorling abfahren wollte.


	»Hallo, Mandy! Wo willst du hin? Ist etwas passiert?«


	Jacqueline Canven kam aus New Orleans. Sie befand sich auf einer Geschäftsreise durch einige Staaten, um mit den Künstlern zu sprechen, die sie unter Vertrag hatte.


	Dazu gehörte auch Mandy Gorling.


	Doch hier gab’s nicht nur geschäftliche Beziehungen, sondern auch menschliche.


	Die Konzertagentin, der Mandy einen großen Teil ihrer Karriere verdankte, weil sie sie mit den entscheidenden Männern von Show, Variete und Fernsehen zusammengebracht hatte, war mit Mandy Gorling befreundet.


	Mandy war - bevor sie Gilbert Frenton kennenlernte und sie ihre gemeinsamen Tanz-Sketche und Parodien entwickelten - bereits ein Begriff gewesen. Seit Frentons Tod war Mandy nur sporadisch aufgetreten.


	Jacqueline Canven kannte die Tragik in Mandys Leben und wollte ihr zu neuer Karriere verhelfen. Sie hatte ein entsprechendes Angebot mitgebracht. Es ging um eine dreizehnteilige Fernsehserie, die durch getanzte Parodien miteinander verbunden wurden. Die Ereignisse in den zwanziger Jahren sollten in musikalisch-tänzerischer Form dem amerikanischen Publikum nahegebracht werden.


	Der Name Mandy Gorling war nach wie vor ein Kassenmagnet und der Produzent bestand darauf, Mandy »einzukaufen«. Das Honorar für die Tänzerin war beachtlich und Jacqueline Canven glaubte, daß es jetzt nach dem Sanatoriumsaufenthalt möglich sein würde, die Freundin wieder in ein normales Leben zu integrieren.


	Die Agentin, die in den letzten Tagen einige Male mit Mandy Gorling gesprochen und dabei den Eindruck gewonnen hatte, daß dies auch tatsächlich möglich war und Mandy wieder Interesse an ihrer Arbeit und ihrem Beruf entwickelte, sah den Chevrolet aus der Einfahrt schießen.


	»Mandy!« Die elegant gekleidete Frau mit den hohen Stöckelschuhen und dem hochgesteckten Haar lief winkend zu dem Wagen. »Wir sind doch verabredet!«


	Die Tänzerin starrte auf die Besucherin, schien sich aber nicht an die telefonische Vereinbarung, daß Jacqueline heute nacht hier bleiben würde, zu erinnern.


	»Ich muß weg .. . ein andermal!« rief sie aus dem heruntergekurbelten Fenster. »Ich hab’s eilig, Jacqueline. Dr. Funner erwartet mich. Er weiß, wo Shirley sich aufhält! Aber er verschweigt es mir. Viele Adoptiveltern suchen Neugeborene, und sie bezahlen gut dafür ... Er hat Shirley verkauft! Ich weiß es ganz genau.«


	Jacqueline Canven erbleichte unter ihrem Make-up.


	»Ich habe keine Zeit. .. Shirley ruft mich .. . Diesmal werde ich sie finden!« Mandy Gorling gab Gas.


	»Oh, mein Gott!« entfuhr es Jacqueline Canven. »Es fängt wieder an.«


	Sie nahm hastig ihren Platz am Lenkrad ein und folgte dem Chevrolet.


	Mandy Gorling fuhr wie der Teufel.


	Sie achtete nicht auf Geschwindigkeitsbegrenzungen und Kreuzungen, überfuhr Ampeln bei Rot und hatte es nur der späten Stunde und dem damit zusammenhängenden schwachen Verkehr zu verdanken, daß nichts passierte.
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